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lich nur auf das Zeichen des Vorgeſetzten gewartet hatte. 
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8. Kapitel, 
in dem Lanis Carlſon nach Singapore unterwegs if, und 
der Zufall ihn mit Jolanthe Wiarazeth zuſammenführt. 

„Volldampf voraus!“ 

Der erſte Maſchiniſt im Heizraum, tief im Innern des 
Schiffes, nackt bis zum Gürtel. ah zum Sprechrohr hinüber, 
aus dem der Befehl klang, wiſchte dann langſam und be⸗ 
dächtig den Schweiß, der in dicken Perlen aus ſeinen Poren 
drang, ab und rückte Zentimeter um Zentimeter den Hebel 
herunter. 

Die Turbinen beulten auf wie geſchlagene Tiere. 
Das Zittern und Brauſen verſtärkte ſich. Von unſichtbaren 
Kräften getrieben wuchteten die Kolben ſchneller und 
ſchneller. 2 5, 

Die „Nagaſaki“ hatte ſoeben die Themeſe⸗Mündung ver- 
laſſen und befand ſich in freiem Fahrwaſſer. Ruhig und 
gleichmäßig durchfurchte der Bug des japaniſchen Dampfers 
die Waſſer des Kanals. Am Heck des Schiffes ziſchte weißer 
Giſcht auf. Möwen folgten in langen Schwingungen dem 
Dampfer. 

Vor einer Viertelſtunde hatte der Lotſe den Dampfer 
verlaſſen. Der Kapitän der „Nagaſaki“, ein kleiner, ſchmäch⸗ 
tiger Japaner, ſah mit ſtereotypem Lächeln auf den Kompaß, 
blinzelte zuweilen zur Sonne hinauf und winkte ſchließ⸗ 
lich dem erſten Offizier, der an die Reeling gelehnt unbeweg⸗ 


„Das Wetter hält an!“ ſagte der Kapitän leiſe, als 

der Offizier neben ihm ſtand. „Wir haben eine gute Fahrt!“ 

b Dialer ſah in das durchſichtige Blau des Athers 
und nickte. 

„Inſtruieren Sie bitte die Leute, daß diesmal beſonders 
gut auf die Paſſagiere Acht gegeben wird!“ nahm der 
Kapitän nach einer Weile wieder das Wort. 

Der erſte Offizier lächelte 
„Glauben Ste, daß — — —.“ Er vollendete den Satz nicht 
ſah vielmehr abwartend den Kapitän an. 

Ich glaube garnichts!“ kam es zurück. „Es gibt aber 
viel Dinge zu bedenken, die eintreten können. Man muß 
auf alles gefaßt ſein.“ Da niemand in der Nähe war, neigte 
er ſich wieder zu dem Offizier und fuhr fort: „Was denken 
Sie über dieſe onderbare Erfindung des — — Carlſon?“ 

Ein Achſelzucken war die Antwort. 

„Das Abendland richtet ſich ſelbſt!“ ziſchte der Kapitän. 
„Der Tag iſt nicht mehr kern, an dem die ganze weiße Raſſe 
ſich ſelbſt vernichtet, der Bruder die Schweſter, der Sohn 
den Vater. Sie haben in ihrem Wahn das Heiligſte ver⸗ 
geſſen: Das Menſchentum!“ ; 

In den Augen des Kapitäns ſtand ein Leuchten. Seine 
Augen waren in die Ferne gerichtet, irgendwohin am Hori- 
zont, an dem das Flimmern des Sonnenbrandes lag. 

„Ich glaube an die Zukunft meines Volkes, wie an die 
Vollendung des Schickſals der Welt. Alles iſt ewiger Kreis⸗ 
. Hören Sie wohl: Kreislauf, in dem das Geſunde 
iegt!“ 


Unterbaltungs-Beilage 


| Deutſchen Rundfchau 


Bromberg, den 27. April 


macht, läuft nicht den Behörden in die Hände. 


verhalten vor ſich hin. 


1928. 


„Und dieſer — Carlſon?“ fragte der erſte Offizier nach 
einer geraumen Weile. 

„Ich wünſchte, er wäre hier an Bord der „Nagaſaki“!“ 
gab der Kapitän dumpf zurück. Und ganz plötzlich richtete 


er ſich aus ſeiner zuſammengeſunkenen Haltung auf und ſah 


den Offtzier durchdringend aus ſeinen Schlitzaugen au. 
„Halten Sie das für unwahrſcheinlich?“ b 

„Nichts iſt unwahrſcheinlich!“ 

„Sehr richtig!“ : 
61 Der Kapitän nagte an der Unterlippe und ſann vor ſich 
R. 5 
„Carlſon kann aber ebenſogut hier an Bord ſein, wie 
auf acht anderen Schiffen, die heute London verlaſſen. Er 
kann auf zehn weiteren Schiffen fein, die heute von 


Southampton in See gehen! — Wer vermag das genau zu 
ſagen?“ 


Der Kapitän nickte „Wie aber, wenn er ſich bei uns 
befände und man ihn nach Kobe bringen würde? — Von 
Kobe nach Yokohama iſt nur eine kurze Eiſenbahnfahrt, die 
er unter ſtrenger Bewachung zurücklegen muß. In Noko⸗ 
hama wird man ihm einen Palaſt bauen, wo er wohnen 
kann bis an ſein Lebensende. Man wird ihn in aller Stille 
und Heimlichkeit empfangen und gebührend feiern!“ 

Der erſte Offizier hatte mit offenem Munde zugehört. 
Jetzt griff er an feine Mütze und rückte fie zurecht. Dann 
ſagte er kurz und hart: „Carlſon iſt nicht an Bord der 


„Nagaſaki“!“ 

Der Kapitän ſchwieg. Eine Weile war es ſtill, dann 
ſetzte der Offizier hinzu: „Die genaue Unterſuchung un⸗ 
ſeres Dampfers bei der Abfahrt heute früh durch engliſches 
Militär hat garnichts auf ſich. Ich bin überzeugt, daß man 


in den nächſten acht Tagen jedes Fahrzeug unterſuchen wird, 


das England verläßt. Und ich bin auch überzeugt, daß alle 
Unterſuchungen ergebnislos auslaufen werden. Ein Menſch, 
der ſich im Beſitze einer Erfindung weiß, die ihn unſichtbar 
5 Ich verſtehe 
natürlich, wie groß die Erregung der Herren Miniſter ſein 
muß, aber ich bleibe dabei, daß die Unterſuchung der „Naga⸗ 
ſaki“ heute früh ein widerrechtliches Eindringen darſtellt. 
Engliſches Militär iſt nicht befugt, auf unſerem Schiffe, das 
be Hoheitsgebiet darſtellt. Unterſuchungen vorzu⸗ 
nehmen!“ . 

„Ich werde in Kobe vorſtellig werden!“ nickte der Kapi⸗ 
tän. „Allerdings glaube ich, daß unter dieſen gegebenen 
Vorausſetzungen nicht viel zu erreichen ſein wird!“ 

Der Kapitän ſtand noch eine Weile wortlos auf der 


Kommandobrücke, dann ſchritt er ſchweigend hinab auf das 


Deck, wanderte tiefſinnig auf und ab und blieb nur zuweilen 
ſtehen, wenn vom Hect herüber die Rufe der Matroſen, die 
die Taue zuſammenrollten, allzulaut herüberdrangen. 
Endlich ging er in ſeine Kajüte hinab und ließ den Offt⸗ 
zier vom Dienſt kommen. 
Inſtruieren Sie bitte alle Leute genau, daß fie auf die 
kleinſten Vorgänge an Bord Obacht geben!“ 
„Sehr vohl!“ 5 
„Ich wünſche über alles ſofort Meldung! — Die Paſſa⸗ 
giere werden ſcharf überwacht. Sollten ſich geheimnisvolle 
Dinge ereignen, die ſich nicht gleich klären laſſen, erbitte ich 


gleichfalls umgehend Meldung!“ 


Der Offizier verſchwand. 
* 
Die „Nagaſaki“ befand ſich auf der Heimreiſe von Lon⸗ 


don nach Kobe. Sie hatte wie immer viel Frachtgut ge⸗ 
laden. Auch einige Paſſagiere befanden ſich an Bord. Die 


dachte. In die Schiffsliſte 


men. 


apaniſchen Dampfer, die ſtändig zwiſchen der Heimat und 
8 verkehren, ſind nich 3 frequentiert. Der Euros 
päer, der nach dem Oſten hinüberfährt, bevorzugt aus⸗ 
nahmslos die größeren und komfortableren Dampfer der 
Oſtaſien⸗Linien. Dennoch kommt es zuweilen vor, daß 
8 oder jener die Reiſe auf einem kleinen „Japaner“ 
macht. 

Zwei Damen und zwei Herren hatten diesmal auf der 
„Nagaſaki“ Kabinen genommen. Es waren zwei junge 
a a die eine romantiſche Hochzeitsreiſe nach Port 
Said machten und die Fahrt auf dem ſtillen japaniſchen 
Schiff der geräuſchvollen berfahrt eines großen Luxus⸗ 
dampfers vorzogen, was begreiflich iſt. Dann war noch ein 
alter Engländer an Bord, ein ganz meſchuggener Einſied⸗ 
ler, wie ſich alsbald herausſtellte, der bis Aden fahren 
wollte und von dort zu Fuß nach Mekka zu pilgern ge⸗ 
hatte er ſich als Profeſſor ein⸗ 
für die anderen nicht allzuſchwer zu 
erraten, daß es ſich um einen Altertumsſorſcher handelte, 
der in den öden Wüſtenſtrichen von Tihamma ein neues 
Tut an chamon⸗Grab zu entdecken hoffte. 

Und dann war noch eine Frau an Bord der „Nagaſaki“, 
die ſogleich beim Betreten des Schiffes das | ntereſſe aller 

rſonen erweckt hatte. Sie war eine ochgewachſene 
chlanke Erſcheinung von vielleicht dreißig oder fünfund⸗ 
dreißig 75 ren. Schwer hielt es, ihre Heimat zu beſtim⸗ 

Ihr vornehmes und ſicheres Auftreten, das auf eine 
Europäerin ſchließen ließ, ſtand im vollkommenen Gegen⸗ 
atz zu dem wundervollen braunen Teint ihrer Haut, der 
n allen Farben ſchillerte und ſchimmerte. Die reich be⸗ 
ringten ſchlanken und gepflegten Finger hätten auf einem 
Wettbewerb um die ſchönſten Hände der Welt ſicher den 
ra Preis davongetragen. In ihren Augen loderte die 
Glut verſunkener Märchenreiche aus Tauſend⸗und⸗einer⸗ 
Nacht. Es hätte keinen Menſchen an Bord des Schiffes, 
angefangen vom Schiffsjungen bis zum letzten Paſſagier 
In, ausgenommen den alten Profeſſor, der ſich um nichts 
kümmerte, — gewundert, wenn dieſe Frau eines Tages 
ihr een gelüftet und erklärt hätte, daß ſie eine in⸗ 
diſche Prinzeſſin aus dem Geſchlechte der „Gauthama“ ſei. 

Da fie ſich von allen anderen zurückhielt und auch erſt 
ür längere Zeit zum Vorſchein kam, als das Schiff ſich im 

anal befand, gewann fie an Reiz ganz beſonders. 
as war die Reiſegeſellſchaft, die ſich auf der „Naga⸗ 
ſak!“ befand, und auf die das Perſonal ganz befonders 
achten follte, wie der Kapitän befohlen hatte. 

Und noch einer befand ſich an Bord und machte die 
Reiſe ungeſehen mit, einer, der in dieſen Tagen die Welt 
in Aufruhr verſetzt hatte: Lanis Carlſon, f 

Er 9 — im letzten Augenblick das Schiff betreten, als 
die mil Kaum 
hatte er 


ord gelangt. An die Reeling gelehnt hatte er dem Ab⸗ 
werbe der Soldaten zugeſehen, hatte dem immer kleiner 
wer 


getragen und es war 


nde, 
as hätte ſonſt ein Profeſſor zwiſchen Aden und 
Mekka zu ſuchen? — Aber wer gab aer ‚Aufhen el deen 

| um einen 


Jolanthe Marazethl⸗ 

Lange hatte er auf die energiſchen, ſeſten Schriftzüge 
8 die ſo männlich und beherrſchend ausſahen, wie 
ie Frau es ſein mußte, die dieſen Namen trug. 

in Steward hatte ihn aus feinen Gedanken aufge⸗ 
ſchreckt. Er kam in den Salon und trat direkt auf ihn zu. 
anis Carlſon hatte gerade noch Zeit genug, auszuweichen. 
r nahm das Buch, überflog es, und verſchwand damit 
durch einen rückwärtigen Ausgang. Lanis Carlſon blieb 


allein zurück. 8 
Jolanthe Marazeth!“ murmelte er vor ch hin. Wie 
Name klang! — Was in dieſem amen alles 


dieſer er 
fand; Leidenſchaft. Die Glut tropiſcher Nächte. 


N je, die vor Jahren von ſich 


Jolanthe Marazeth! — Wo hatte er dieſen Namen ſchon 
einmal gehört? — Wann hakte er diefen Namen ſchon ein⸗ 
mal geflüſtert? — Irgendwo mußte es geweſen ſein, unten, 
enſeits vom A Buenos Aires. In einer koſt⸗ 


Wer war Jolanthe Marazeth? — — — — 

ieß die Abenteuerin von Mexiko⸗Tenochtitlan nicht 
reden machte? — Er hatte mit 
hr damals eine traumhaft ſchöne Woche verbracht, — bis 


ſie eines Tages verſchwunden war von der Bildfläche und 


gemunkelt wurde, daß ſie eine Spionin größten Stils jet, 
Be Welt fie noch nicht gefehen habe ſeit der Mata 
ar . 


Wie hatte er ſich nach ihr geſehnt, wie hatte er ſie ge⸗ 


ſucht. Durch alle Städte des Weſtens' war er gereiſt, hatte 
7 2 a Alles Suchen war vergeblich. Er fand ſie 
n mehr. 


Jolanthe Marazeth! — — — 

Lanis Carlſon wanderte unruhig durch das Schiff. Auf 
dem langen Gang, wo die Kabinen lagen, ſtand er ſtill und 
ſuchte die Kajüte Nummer 7, die fie bewohnte. Leiſe trat 
er vor die Tür und lauſchte. Nichts regte ſich. 

Da ſchritt er weiter, ſtieg auf das Deck hinauf und 
lehnte ſich an die Kommandobrücke. Von oben herab kam 
in dieſem Augenblick der Kapitän, wanderte auf dem Deck 
Ether ab und verſchwand ſchließlich im Innern des 

es. 


Gegen Abend, als Jolanthe Marazeth noch immer nicht 
um Vorſchein gekommen war, — ſie hatte ſich das Eſſen 
n ihrer But ſervieren laſſen — betrat Lanis Carlſon 
eine leere Kabine erſter Klaſfe, die dicht neben der ihren 
801 1555 ſorgfältig von innen zu, 

ut ab. 


Aufatmend ließ er ſich auf dem Rubebett nieder und 
dachte nach. Die letzten Tage waren nicht ohne Aufregung 
geweſen. Er ſehnte ſich jetzt nach Ruhe. Ein Lächeln glitt 
über ſein Geſicht, als er daran dachte. wieviel Aufregung 
er in die batte ſo ruhige und immer gefaßte Downingſtreet 
getragen hatte. Er gönnte dieſen Herren die Nervoſität, 
die von ihrem unfehlbaren Stuhl herab die Geſchichte ihres 
Landes machten. Mochten fie ſich jetzt zerreißen und in den 
Haaren liegen. Mochten ſie einen Kordon rings um ihr 
Inſelreich ziehen. Jetzt war es zu ſpät. ; 

lötzlich fuhr er auf. War es recht, was er jetzt tat? 
— Befand er ſich jetzt auf dem richtigen Wege? — Ein 
eiſiger Schreck lähmte feine Glieder. Man hatte drüben in 
der Regierung nur zu wahr vermutet, daß er Zeuge jener 
hochwichtigen politiſchen Verhandlung geworden war, in 
der die Indienfrage beſprochen wurde. Durfte er ſich in 
die Intereſſen eines fremden Landes miſchen? Durfte er 
ſeine Erfindung letzt dazu ausnutzen, einem fremden Volk 
20 Hilfe zu eilen? — Nach den geſtrigen Beſchlüſſen mußte 
n dieſen Tagen ein Eilkurier mit einer Geheimnote nach 
Madras, Kolombo und Singapore abgehen, der den dor⸗ 
tigen Geſchäftsträgern der engliſchen Regierung neue Be⸗ 
ehle über Truppenkonzentrationen an beſtimmten Punkten 
rachte. Wenn ſeine Rechnung ſtimmte, konnte dieſer 
Kurier an keinem Punkte früher eintreffen als er. Viel⸗ 
mehr hatte er, Lanis Carlſon, noch überall einen Tag 
Vorſprung. 

Aber was ging ihn die Polttik fremder Völker an? — 

Aus der Kajüte Nummer 7 hörte er ein dumpfes Ge⸗ 
räuſch. Er horchte auf. 25 

Jolanthe Marazeth! ging es ihm durch den Gin. 
Dort wohnte die Frau, über die er ſich den ganzen Tag 
ſchon den Kopf zerbrochen hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 
F 


Frühlingsnacht. 


Die Frühlingsnacht legt um das ſtille Dorf 
Den ſilbergrauen, duftdurchtränkten Schleier, 
Der Unken müdverträumtes Rufen klingt 
Herüber von dem ſtrauchumhegten Weiher. 


Ein ſüßer Vogellaut ſchluchzt leiſe noch 
Von eines Baumes friſch begrüntem Wipfel — 
Es trägt der Nacht Gewand den Frühlingshauch 
Im allerkleinſten, unſcheinbaren Zipfel. 
Frieba Callier. 


und nahm feinen 


Um den Sieg. 


Skizze von Kurt Kühns. 

Ein Sonnenſtrahl aus abziehendem Gewölk blitzte über 
den weiten Rennplatz. Silbern ſchimmerte das grüne Ge⸗ 
läuf von dem eben niedergegangenen Regen, und vor den 
Tribünen wogte, froh der nach den heftigen Güſſen des 
ſtürmiſchen Frühlingstages hervorbrechenden Sonne, die 
Menge der Beſucher. Ein feſtliches Bild: die Damen in den 
neueſten Frühjahrskleidern, hellfarbig, bunt, wie Beete 
blühender Blumen, dazwiſchen die grauen und gelben 
Gummimäntel und Sportanzüge der Herren, die als ein⸗ 
farbige Falter um dieſe Blumenbeete gaukelten. 


Auf dem Sattelplatz wurden eben die Pferde zu dem 


großen Frühjahrshürdenrennen geſattelt, dem Hauptereignis 
des Tages. Hier drängten ſich in dichten Knäueln die Zu⸗ 
ſchauer; man bewunderte die ſcharrenden, ſich bäumenden, 
erregten Renner, — alles war Leben, Bewegung, Span⸗ 
nung, Erwartung. . 
Aus dem Wiegezelt trat in ſchwarzgoldgrüner Bluſe 
und gleicher Kappe der Jockei Fritz Gerlach, ein ſehniger, 
behender Mann mit den harten, ausgearbeiteten Zügen des 
trainierten Sportsmannes. Eine hübſche junge Frau mit 
blondem Haar und ſanften, lichtbraunen Augen erwartet ihn. 
„Wollen mal ſehen, was wir machen können!“ ſagte 
Fritz. „Zwanzigtauſend Mark als Preis ſind kein Pappen⸗ 
ſtiel. Da kann man ſchon etwas Pferdefleiſch dran wagen.“ 


„Stürze nur nicht!“ entgegnete die kleine Frau und 


er zärtlich ſeinen Arm. „Ach, es iſt ein fürchterlicher Be⸗ 
1 - 


„Du mußt nicht immer an das Schlimmſte denken“, ver⸗ 
ſetzte Fritz, er liebte ſolche Unkenrufe vor dem Reiten nicht. 
3 CC on Kine Ar. ;2 

egte nur 8 
kann nun einmal nicht anders.“ erwiderte fie. „Ich werde 
immer erſt froh, wenn alles vorbei iſt.“ 

„Du biſt ein Angſthäschen!“ beruhigte Fritz, halb mit⸗ 


. 

Ein großes, ſchlankes Mädchen trat auf ſie zu; der Rock 
reichte knapp übers Knie, der kecke Herrenhut beſchattete ein 
schmales Geſicht, aus dem große, dunkle Augen blitzten. 
„Heil und Sieg!“ rief die junge Dame und winkte mit der 
Hand dem jungen Reiter zu. 

Fritz machte ſich von ſeiner jungen Frau los. „Nett, 
daß du gekommen biſt, Erna,“ ſagte er. Er ſenkte feinen 
Blick tief in ihre ſtrahlenden Augen. Frida, die blaß ne 
worden war, trat zurück, — im Augenblick hatte das Ge⸗ 
dränge ſie getrennt. 

Erna gehörte nicht zu den Leuten, die ſich beiſeite drän⸗ 
gen ließen. An Stelle von Fritz' junger Frau ſchritt ſie jetzt 
an der Seite des jungen Rennreiters durch die Gaſſe, die 
ſich dieſem bereitwillig öffnete. 


Ich wünſche dir Hals⸗ und Beinbruch“, ſagte ſie ihm 


leiſe ins Ohr, „und wenn du ſiegſt, denkſt du an das, was 
du mir verſprochen haſt! 9 8 

Er lächelte. Ein Kettchen mit Brillanten. Ein kleiner 
Wunſch bei der Höhe des Gewinnes. „Ihr Mädels ſeid doch 
alle gleich“, verſetzte er lächelnd. 

Erna warf ihm einen langen Blick unter den ſeidigen 
Wimpern zu. „ wen will ich mich denn ſchmücken?“ 


ür n 
fragte ſie. „Für dich!“ ſetzte ſie leiſe hinzu 


Der braune Hengſt Troubadour ſtand geſattelt. Fritz, 
ie t ganz bei der Sache, prüfte Gurte, Gebiß und Zügel und 
aß leicht und gewandt wie eine Katze im Sattel. 

Einzeln ritten die Reiter durch die Schranke; fan 
päbte über die Köpfe der Menge fort. Dort hinten ſtan 
ein Frauchen, beſcheiden, unauffällig, faſt in die Ecke ge⸗ 
rückt, — ein unmutiges Zucken ging um ſeine Lippen. 
Dicht an der Schranke aber, in der vorderſten Reihe, ſtand 
Erna, ſeine Freundin. Fritz wußte eigentlich ſelbſt nicht, 
wie er zu diefer Freundin gekommen. Vor kurzem war fie 
fan plötzlich aufgetaucht und ſchien nicht wieder von ihm 
aſſen zu wollen. 

„Heil und Sieg!“ rief Erna wieder wie vorhin. Fritz 
neigte den Kopf und lächelte. Das war ein Mädel, tempera⸗ 
mentvoll, das mußte man ſagen. 

Vor ihm ritt ſein 5 Philipp. Der drehte ſich im 
Sattel um. „Heute geht's aufs Ganze!“ lachte er. „Meine 
Frau braucht eine neue Pelzgarnitur. Wenn ſch ohne Preis 
nach Hauſe komme, ſoll ich mich bei ihr gar nicht ſehen 
laſſen.“ — Auch Fritz lachte. „Das wird ſo ernſt nicht ge⸗ 
meint ſein!“ bemerkte er. — Philipp wurde plötzlich ganz 


- ernit. „Du“, ſagte er, an habe nicht ſolch ME Täubchen 


wie du. Die meine hat Nücken wie ein Vollblut. ie 
macht's wahr, ſage ich dir.“ — Etwas mehr Vollblut könnte 
ſeiner Frida nichts aber, dachte Fritz. 

Sie hatten die Bahn erreicht. Die Stallburſchen gaben 
die Pferde frei, und im Galopp ſtoben die Reiter an den 
Tribünen vorüber, r x 


Die Pferde ſchienen zu wiſſen, um was es ſich handelte. 

Es kam kein Start zuſtande, ſo unruhig waren die Tiere, 
bäumten, bockten, brachen aus. Endlich fiel die Flagge. 
Im ſchärfſten Tempo zog das Feld ab. Fritz verbielt 
einen Hengſt, um ſeine Kräfte zu ſparen. Er ritt mitten im 
eld. Die Führung hatte Philipp auf ſeiner Stute Ma⸗ 
alda, der Favoritin des heutigen Tages. Ein glänzendes 
ennpferd! Philipp ritt es mit der äußerſten Verwegen⸗ 


heit, mit Einſatz feiner ganzen Kraft. Raſend war das 


Tempo, die Stute gewann immer mehr Längen. Sie keuchte 
ſchon und war ſchweißbedeckt. 

Da kam die Steinmauer, dahinter der große Graben. 
Das Geläuf war hier beſonders glitſchig und vom Regen 
aufgeweicht. Fritz ſuchte mit den Augen den beſten Ab⸗ 
ſprung. Vorn ſetzte Philipp zum Sprunge an. Mafalda 
ſchben erſchöpft, ſprang zu kurz — Roß und Reiter ſtürzten 
in furchtbarem berſchlag zu Boden. 

In mächtigem Sprunge flog Fritz über den Geſtürzten 
fort, — leblos lag der auf dem grünen Raſen, das gebrochene 
Auge ſtarrte gen Himmel. Um Gottes willen — tot? Keine 
Zeit, wie in der Schlacht. Weiter! Galopp! Raſendes 
Reiten! Die nächſte Hürde! Fliegende Mähnen, ſchnau⸗ 
bende Roſſe, donnernder Hufſchlag. 

Das Feld bog in den Auslauf. Jetzt ſetzte Fritz die 
ganze Kraft ſeines Henſtes ein. Der zog vor, Länge um 
Länge. Nur ein Pferd lag noch vor ihm. 

„Peitſche! Peitſche!“ ſchrie die erregte Menge. Fritz 
lächelte. Er brauchte keine Peitſche, er ſiegte durch ſeine 
Kunſt. Jetzt kam's. Er gab dem Hengſt die Zügel frei, und 
dahinſchnellend, in ſauſenden Galoppſprüngen, immer ſich 
ſteigernd, flog ſein Troubadour an dem anderen Pferde vor⸗ 
bei und mit drei Längen als Erſter durchs Ziel. ’ 

Fritz hatte den Hengſt ſich auslaufen 5 und gezügelt. 

n 8 


Im Schritt ritt er zurück, ſchweißbedeckt wie ſein Gaul. Da 


kamen die Träger über den Platz mit der Bahre. Ste trugen 
einen Schwerverletzten. Um eine Pelzgarnitur! So ein 
Weib! Des Siegers Augen wurden ſtarr, — und Erna? 
War fie denn beſſer? 

r ritt durch die Schranke; ſein Troubadour hob den 
edlen Kopf trotz Erſchöpfung und tänzelte ſtolz. Fritz ſaß 
ernſt im Sattel, beinahe finſter. „Heil und Sieg!“ rief eine 
gellende Stimme. Erna] Fritz ging dieſe Stimme durch 
das Mark. Er wandte ſich ab. 


Er ſprang vom Pferde. Unter der Schar der ihn Um⸗ 
drängenden hatte er ſeine Frida erſpäht. „Wenn du nur 


nicht ſtürzeſt,“ hatte ſie geſagt. So ſprach die Liebe, und er 
dummer Eſe 5 : 

Fritz ſtürzte auf ſie zu, küßte fie ſtumm, zog ihren Arm 
in den ſeinen und ging mit ihr zu den Ankleideräumen hin⸗ 
über, ohne ſich umzuſehen, dicht an Erna vorbei. 


Erna verfärbte fi. Es war aus! Ein häßliches Lächeln 


ſpielte um ihre Lippen. Na ja, er kniff wegen der paar 
lumpigen Brillanten! 


das Heiratsverſprechen am Operationstiſch. 


Eine nicht alltägliche Liebesgeſchichte, deren Helden ein 


ſehr hübſches Wiener Probierfräulein und ein junger Mann 


aus einer ſehr guten Wiener Familie ſind, bildet zurzeit, 
wie dem „Hamburger Fremdenblatt“ aus Wien gemeldet 


wird, den allgemeinen Geſprächsſtoff. Vor einigen Wochen 


wurde abends auf die Klinik des Profeſſors Neumann ein 
ſehr ſchönes, ſchwer erkranktes junges Weib in bewußtloſem 
Zuſtande gebracht. Der dienſthabende Arzt ſtellte eine Hirn⸗ 
hautenzündung und die Notwendigkeit einer alsbalbigen 
Operation feſt, und nachdem dieſe Diagnoſe am ſolgeuden 
Tage von Profeſſor Neumann beſtätigt worden war, beſchloßf 
man, die Operation ſchon in den nächſten 24 Stunden vorzu⸗ 
nehmen. Der Vorſchrift gemäß mußte dazu die Einwilligung 
des jungen Mädchens eingeholt werden, und da dieſe ine 
gem wieder das Bewußtſein erlangt hatte, wurde ihr ein 

lankett mit einer Ermächtigung in dieſem Sinne zur Unter 
ſchrift überreicht, ihr aber gleichzeitig eröffnet, daß die Opera⸗ 
tion vorausſichtlich dauernde Spuren in ihrem Geſicht hinter⸗ 
laſſen werde. Entſetzt ſchob darauf die Kranke das Blankett 
von ſich und erklärte, unter keinen Umſtänden in eine Ver⸗ 
unſtaltung ihres Geſichtes einzuwilligen; ſie bat den Arzt um 
einen Revolver, um ihrem Leben ein Ende zu bereiten, und 
ließ ſich auch durch die Tränen ihrer Mutter nicht bewegen, 
in die Operation einzuwilligen. 

Am Nachmittag erſchienen zwei r Männer auf der 
Klinik, um ſich nach dem Beſinden der ſchönen Kranken zu 
erkundigen, und wurden vor ihr Bett geführt. Da erklärte, 
während die Schmerzen zunahmen, ſich dieſe bereit, das 
Blankett zu unterſchreiben, wenn der eine der beiden jungen 
Männer ſich verpflichte, fie auch dann zu heiraten, 
wenn durch die Operation ihr Geſicht eine dauernde Ver 
unſtaltung erfahren ſollte. Der junge Mann — wie ſich 


erwies, der Freund des jungen Mädchens und 


Sohn einer bekannten offentlichen Perſönlichkeit — war 
darüber ſehr betroffen, gab aber nach einigen Stunden das 
verlangte Verſprechen und ſo konnte in letzter Stunde die 
Operation vorgenommen werden. Sie gelang ſo gut, daß 
nicht nur dauernde Heilung zu erwarten iſt, ſondern auch 
die drohende Verunſtaltung des Geſichtes vollſtändig ver⸗ 
mieden iſt. Das junge Mädchen iſt wieder ſo ſchön wie früher 
und führt zurzeit wieder den Wiener Damen die neueſten 
Modelle vor. 

Und nun kommt eine minder ſchöne Wendung der Ge⸗ 
ſchichte: Der junge Mann, der ſeiner Freundin während 
ihrer Krankheit die größte Zärtlichkeit erwieſen hatte, erklärt 
jetzt, aus der Heirat könne nichts werden, denn 
er habe ſein Verſprechen nur für den Fall abgegeben, daß 
durch die Operation ihre Schönheit beeinträchtigt würde; da 
aber dies nicht der Fall ſei, jo ſei er auch nicht mehr an ſein 
Verſprechen gebunden. Das junge Mädchen will dieſe Be⸗ 
gründung nicht gelten laſſen, hat vielmehr bereits Schritte 
unternommen, um die Erfüllung des Heiratsverſprechens zu 
erzwingen, und ſo wird dieſer rührende Herzensroman allem 
Anſchein nach — im Gerichtsſaal ſeinen Abſchluß finden. 


Die mißratene Fürſtentochter. 


Eine unangenehme Erfahrung, die der in der Mitte der 
ſiebziger Jahre ſtehende Fürſt Sterezinſkt in Warſchau 
jüngſt in feinen alten Tagen machen mußte, hat allem An⸗ 
ſchein nach in der letzten Zeit den Leuten nicht wenig zu 
reden gegeben. Der Fürſt erfreut ſich keiner Nachkommen, 
die ſein Alter verſüßen könnten, und als ihm vor etwa zwei 
Jahren ſeine Frau ſtarb, bekam er Sehnſucht nach einem 
weiblichen Weſen, das ihm wieder etwas Sonnenſchein in 
fein prächtiges, aber gänzlich verödetes Heim zu bringen 
vermocht hätte. In ſeiner Vereinſamung kam er auf 
mancherlei Gedanken, und das Reſultat ſeiner Grübeleien 
beſtand darin, daß er gänzlich in den Bann der Erinnerung 
an ein Liebesidyll aus jüngeren Tagen geriet, Er beſann 
ſich, wie er einſt ein Verhältnis mit einem drallen Bauern⸗ 
mädchen hatte und wie dieſem Verkehr ein Kind entiproß, 
für das er zunächſt durch eine Mittelsperſon hatte ſorgen 
laſſen, von dem er jedoch ſeit etwa zwanzig Jahren nicht 
mehr das Geringſte wußte; er hatte ſich nicht mehr um 
Mutter und Tochter gekümmert und ſie vollſtändig aus den 
Augen verloren. 5; Ben! 

Es war nur natürlich, daß der alte Mann in jeiner 
Verlaſſenheit wieder an das Kind feiner einſtigen Geliebten 
dachte; auch Gewiſſensbiſſe überkamen ihn, und er ſtellte 
ſich die Frage, ob es nicht noch Zeit ſein könnte, das, was 
er in vielen Jahren verſäumt, wieder einigermaßen gut⸗ 
zumachen. Darum bemühte er ſich nach Kräften, den Auf⸗ 
enthalt ſeiner Tochter zu erfahren, ohne indeſſen die ge⸗ 
ringſte Spur von ihr auftreiben zu können. Er ließ ſich 
jedoch durch dieſen Fehlſchlag nicht abſchrecken, ſondern 
wandte ſich jetzt an einen Detektiv, dem er zu verſtehen 
gab, daß ihm kein Opfer zu viel ſei, um zu dem erſehnten 
Ziel zu gelangen. Die beiden vereinbarten denn auch ein 
Honorar von 15000 Zloty für den Fall, daß es gelingen 


3 den Aufenthaltsort der noch lebenden Fürſtentochter 


ſeſtzuſtellen; außerdem ſollten dem findigen Nachſpürer alle 
Auslagen vergütet werden. Nach umſtändlichen und ener⸗ 
giſchen Nachſorſchungen gelangte der Detektiv alsdann auf 
die richtige Spur, aber nur um die betrübende Entdeckung' 
zu machen, daß die Geſuchte vor ein paar Jahren in Wil n a 
in Not und Elend geſtorben ſei. i 

Der Warſchauer Sherlock Holmes war nun weniger uns 
eigennützig als ſein berühmter engliſcher Kollege, und 
er fand ſich mit dem Gedanken einer nur ſpärlichen Honorie⸗ 
rung feiner Bemühungen ſtatt der für den Fall eines Er⸗ 
ſolges in Ausſicht geſtellten fürſtlichen nicht ohne weiteres 
ab. So begann er ſich denn ganz in der Stille, ohne etwas 
von dem Scheitern ſeiner Miſſion verlauten zu laſſen, nach 
einem lebenden Erſatz für die verſtorbene Fürſtentochter um⸗ 
zuſehen. Da ſein Beruf ihn mit den verſchiedenſten Des 
völkerungskreiſen in Berührung brachte, koſtete es nicht 
allzu viel Mühe, eine Perſon aufzutreiben, die ſeinem Zwecke 
zu dienen geeignet war. Es war ein nicht mehr ganz jun⸗ 
ges Mädchen von ſchmuckem Auße ren, namens Sonja 
Mendſchierſka, in Wilng wohnhaft, in der Stadt alſo, 
wo die wirkliche Fürſtentochter ſich bor ihrem Tode aufge⸗ 
halten hatte; bloß hatte dieſe Sonja nicht gerade den beſten 
Ruf. Was das . betraf, ſo konnte man mit etwas 
gutem Willen einige Ahnlichkeit mit den Zügen des Fürſten 
herausfinden, dieſer war ja übrigens ziemlich alt und eher 
trübäugig. Das Mädchen ging auch ſofort auf das Aner⸗ 
bieten ein, daß es die Rolle einer Fürſtentochter ſpielen 
dürfe, und triumphierend verbrachte der Detektiv es zu 
feinem angeblichen Vater. 
8 Wie nicht anders zu erwarten war, geſtaltete ſich das 
Wiederſehen zwiſchen den beiden überaus herzlich. Der 


* 


rührender Ausdauer. 


liefen vielmehr Gefahr, 


Fürſt umgab ſeine Tochter mit allem erdenklichen Luxus, 
und ſie gefiel ihm ſo gut, daß er ſie bald zu ſeiner Allein⸗ 
erbin einſetzte. Doch mit der Zeit dachte die ſchöne Sonia 
daran, daß ihr Leben als Fürſtentochter eigentlich recht lang⸗ 
weilig ſei im Vergleich zu dem fröhlichen Daſein, das ſie 
vorher in Wilna geführt hatte. Sie ſehnte ſich nach Zer⸗ 
ſtreuung und fand fie darin, daß fie Spielklubs und obſkure 
Lokale aufſuchte, wo ihr nach einiger Zeit das Pech wider⸗ 
fuhr, bei Anlaß einer polizeilichen Razzia angehalten zu 
werden. Die Sache konnte natürlich vor dem Fürſten nicht 
verborgen bleiben, doch er war milde geſtimmt und ſorgte 
in erſter Linie dafür, daß es zu keinem öffentlichen Skandal 
kam. Unter vier Augen machte er allerdings ſeiner lieben 
Tochter Vorhaltungen, damit es bei dieſer eigen Verirrung 
ſein Bewenden haben ſollte. Doch Sonja war nicht im ge⸗ 
ringſten bußfertig, und ſie gedachte ſich auch fernerhin auf 
ihre Art zu amüſieren; ſo nahm die Auseinanderſetzung 
bald einen heftigen Charakter an, die Tochter ließ ſich zu 
Ausdrücken hinreißen, die ein einigermaßen wohlerzogenes 
Kind nicht in den Mund nimmt, am allerwenigſten ſeinem 
Vater gegenüber, und der Wortwechſel endete ſchließlich da⸗ 


mit, daß der ganze Schwindel an den Tag kam. Fürſt Ster⸗ 


czinſki grämſe ſich ſchwer, daß er derart hereingefallen war, 
doch raffte er ſich auf und ließ der Dame die Tür weiſen, 
wußte aber in dieſem Augenblick nicht, daß ſie ſich in den 
Beſitz von etwa 100 000 Ztoty und des ganzen Familien- 
ſchmuckes hatte ſetzen können, die fie natürlich mit in die 


ungewiſſe Fremde mitnahm. Als er die Diebſtähle entdeckte, 


ging er zur Polizei, um die nötigen Maßnahmen zu vers 
anlaſſen. Dieſe waren jedoch ergebnislos, und nur jo viel 
konnte in Erfahrung gebracht werden, daß die Geſuchte zu⸗ 
letzt in Geſellſchaft des pfiffigen Detektivs geſehen worden 
war; dieſer hatte offenbar immer noch mit ihr Verbindung 
unterhalten und ſich ſchließlich auch die Gelegenheit zu einem 
nochmaligen Beutezug auf das Geld des alten Herrn nicht 
entgehen laſſen. d a 

Zu einem Sonnenſchein für das verödete Heim iſt alſo 
der Alte richt gekommen, wohl aber wird er ſich jagen 
dürfen, daß er eine Hartherzigkeit früherer Tage ſchließlich 
noch auf empfindliche Weiſe habe büßen müſſen. 


Bunte Chronik HD 


* Der unerſättliche Adler. Die nicht ſeltenen Beob⸗ 
achtungen, daß Tiere ſich der aus irgend einem Grunde ver» 


waiſten Nachkommenſchaft anderer mitunter einer ganz 
fremden Gattung angehöriger annehmen und ſie aufziehen. 
werden um eine weitere vermehrt, die ein Tiroler Jäger 
jüngſt im Gebiet von Schönenbach machen konnte. Dort 
wurde ein junger Adler gänzlich hilflos von ſeinen Eltern 
im Stich gelaſſen. Bald ſtellte ſich jedoch, wahrſcheinlich von 
dem kläglichen Schreien des armen Tieres herbeigelockt, ein 
Mäuſebuſſardpaar ein und fütterte den Verlaſſenen mit 
Als der junge Adler jedoch ſeinen 
Pflegeeltern über den Kopf wuchs, konnten dieſe trotz auf⸗ 
opferndſter Hingabe feiner Freßgier nicht mehr genügen, 
ihr ſelbſt zum Opfer zu fallen, 
Deshalb ſchoß der Jäger, der alles täglich beobachtete, den 
jungen Adler ab und erlöſte damit die Buſſarde von ihren 
freiwillig übernommenen ſchweren Pflichten. Der Adler 
hatte bereits die erſtaunliche Flügelſpannweite von 2,50 
Meter erreicht, während Buſſarde bekanntlich nur etwa die 
Hälfte davon erlangen. 


* Die Regenſchirme. Der Profeſſor war mit feiner 


Gattin nach Hauſe zurückgekehrt. „Nun, wo iſt jetzt der 
Zerſtreute?“ rief er mit triumphierender Miene, während 
er zwei Schirme auf den Tiſch legte. „Du haſt natürlich 
deinen Schirm vergeſſen, und ich habe nicht nur an meinen 
Schirm, ſondern auch an deinen gedacht.“ — „Aber Mann“, 
rief die Frau erſchrocken, „wir ſind ja doch beide ohne Schirm 
ins Theater gegangen.“ 


* Unter Freundinnen. „Ich feiere nächſte Woche meinen 


a dreißigſten Geburtstag.“ — „Ach was! Welch merkwürdiges 
Juſammentreffen! Auch ich! . ..“ — „Ja, aber ich zum erſten 
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